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In der Versammlung deutscher Land- und Forstwirthe 
in Würzburg war die Frage aufgestellt: „In welchem Ver- 
hältnis« steht die Abnahme des Rohertrags einer gegebenen 
Bodenfläche mit der Masse der Laub und NadelentDabme?*^ 
und wurde diese Frage von Hm. Professor Dr. Fr aas ein- 
geldtet*»). 

Zunächst wird ein Rückblick gegeben. Schon auf der 
Versammlung in Karlsruhe 1838 wurde die Frage über die 
Beziehungen von Wald streu bezug und Holzertragsverminde- 
rong von Oberforstrath von Wedekind eingebend erörtert 
nnd auf den folgenden V^rsammliingen der Land- und Forst- 
wirtlie taneht die.Frage Imm^ wieder auf; von vielen Forst- 
wirtben wnrdeanf Anstellung comparativer Versuche hingewie- 
sen, von andern aproximative Berechnungen des Nachtheils, der 
dem Walde- und llolzziiwaebse zugefügt werde, aufgestellt. 
Bei foi-tdauemdem Streuentzuge müsse die Streunutzung auf- 
hören, weil eben der Producent, der Wald, verhnngem müsse. 

»Hit diesem^ flUirt Professor Fraas fort** mm mid g^en- 
tlber dem allmähh'gen Verhangem — sind wir an der 
Pforte imserer Verhandlung, die offenbar ein Capitel 
der modernen Lehre von Erschöpfung und Er- 
satz bildet, nahegekommen und wagen uns auch sofort 
an msere Aufgabe.*' ,»Die aufgestellte Frage über Minde- 
nmg des Hotenwaefases ami Entnahme von Holsnahrong 
dnrch WaldstiMbesiig lllssl sieb allerdings dnreh anzustel- 
lende comparative Versnebe am siebersten lösen. 8ie wer 
den voraussichtlich lange Zeit brauchen, sie werden auch 
mit aUen Apparaten der Naturforschuug unserer Tage ange- 
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Die AnsfßhruDgen des Herrn Professor Dr. Fraas sind aus 
dem amtlichen Tageblatt der VerMminliiiig deutteber Lftod- und 
Forstwirthe abgedruckt. H. ^ 
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stellt werden müssen, nm so viel als möglicb exact zu sein, 
sie werden Geld kosten und vor Allem Ausdauer nach fest- 
gesetztem Plane." 

„Mk Bedauern muss Indess gesagt werden, dass unse- 
res Wissens die Forstwirthsehaft weder an ihren Schulen, 
noch an eigenen Stationen, solche Anstalten zu comparativen 
Versuchen, welche ihre Naturwissenschalt, die der Wald- 
bilder aufhellen könnten, besitzt. Ks ist bekannt^ da^s die 

'tandwirthsöhäft deren vfele aufweisen kann." " 

^Bls aber/ die nach Lage, Boden, Kliina, Alter, Bestaild, 

*iAtV T^rschiedenen Ti^ucheh mit eiber vielleicbt 20-^30 
jirhrigen Daner dwrchgeftthrt sein werden, wird es 'enspriess- 
lich sein, die neuen Lehren von Erschöpfung und 
Ersatz und zwar mit Rücksicht auf die Wal(J- 
atreu auch auf den Wald anzuwenden, um vor- 
her eine Leuchte Wie sie ja die Theo rie sein söfl, 
ZU' halben, ehe noeh der Versudh selbst sjiricht.'' 
* Prot Praas gibt sodann* eine 'Berechnung rfer OrÖsse 
des Entzug« bei Wegnahme von Holz und Laub d. h, von 
ju n g e n Blättern und fährt fort 

„Man kann sich also denken, welcher gewaltige Kraft- 
entzog durch Holz und Streuwegnahme dem Boden erwächst, 
und ee ist kW, dass ein solcher, wenn er 2 — Smäl abge- 
holzf \%t lilid die Streu ihm entzogen ward,' auch im bebten 
Falle verarnioü muss. Die nicht seltenen Krttppelbestiinde 
liefern Beweis ^lenug und die Laudwirthe sind offenbar nicht 
die einzigen „Räuber" im Haushalt der Natur." 

„Es ist klar, dass auf einem nur etwas armen Boden 
^ und das soll ja in den meisten Flillen der absoluta Wald- 
boden sdn — weder Holz noch Streu ohne Etsalz genöta- 
mett Wrden darf." 

„Und die Forstvvirthe nehmen Holz und zeitweise Streu 
ohne Ersatz!** 

„Zum Glück stellt sich in Folge neuerer Analysen die 
Frage gtlnrtigeh" • 

" „Man faiid üämliidh, dkss die unörganisoh nährenden 
Stoffe der Blätter der Bäume und perenfairenden Pflanzen 

ifbefhaupt vor ihreiki AbfÄHc' wiedei'in Öen'Stamm, 
der die Zweige, in das Ühizuui odcr.^ d^;^ ^Wua^), ^urlick 
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kürifcren und däs abgefallenie Laub weitaus nicht mehr so 
viel uahrciide liebtaudtheile csoüiält, aIs das äiis^be im 

„Aht^' dtt FVyrttmann gewinnt dabei dodi hfidki 
viel, sofern er ja das Böte selbst entfernt -* Tind gerade im 
Winter, wo es das Depot der Blattnahrun^ ist." •* 

„Doch soviel wird klar, dass der P'orstwirth mit einer 
verhältnissmäßißg f^erin^en Menjre von pflanzeiinMhrenden 
Stoffen wirthfldiaftet Alljührlieh kommen hn< Frflhjahro die 
vorm Voijahre M deii Blftttern In den Stamm zorttckge^ 
treteneii Stoffe wieder nen in Aeti^ay- Tetn^Mn sieh dttfreft 
neu ans der Wurtfcel MnKnkommende ^ bilden BlStter und 
organsichc Substanz, bis im nadmten Herbste dasselbe Spiel 
beginnt, so dass der Forstmann in Reinen grossen Bäumen 
eigentlieh mehr Pflanzennahrung aufgespeichert*" hat, ala im 
Boden.' Dnrch KDtfernnng des Holze»- md noeh mcAir der 
Samen aber erschöpft er den Boden am meisten, der 
}tt1irtletre Entgang itf tien MilirUeii'wbfai'l^nd^n 
Blättern ist nur gering."- • J'"'- '• 

^'^ „^m KoYcmber vom Ban^d, an dem sie noch hingen, ge- 
nommene B'nehenblätter enthielten " nnr. an 
Kail', und den iS. flieil an l^osphorsUnfe gegenioer den 

im Mai von demselben Baum genommenen." 

T, , Prof^.^'j^as gibt jiup fiin^ Beiecbp.fqig.,.,wpi^ der 
l^fMfMj^u^ auf. , der, Uq)^i|^s8e in ..Bewift .fifi^iftuhe- 
standtheile bereehnet wird, wobei Blätter mif. 7 f ];pc.^Asche 
und in 140 Ctnr. 1^ Ctnr. Kali und* 3 Ctnr. PhospborsSnre 

berechnet sind , während doch nur das diiire abgefallene 
Laub als Waldstreu angesehen wird, wodurch selbstverständlich 
der folgende 8a^ seine Bedeutung verlieren muss. Der^^eJbß 

ljp/bet;,«T^eorel^b w^jde sicji .fi9nacl^ 4iyfch WaJdstiiei^^J?^' 
»w (4VPh.HiätJi|Brent?\,a.bjpfi) iip,,,bi^^^ Falle ^^e^i 
. Hol^mapbwiiebs nm ,i — .,V Y^ri)[>indejf^,. aJ^u um bis 

Klafter der Ertrag per Jahr sinken, und je nach (|en Holz- 
preisen sich auf 30 kr. bis 1 ti. stelleo, .was.ife^b*t up.it 
4ftf .t'.^Mii;»..»'» e überciustf^,mt.« . 

. i: iMmiAi.mivermhiMNieraciiiw^ düe >A4f «ndiiO) SätM> lip 
iwekben^ioin gewism lUißkblklt JMi^g$|S(pro«kiW ^ 
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„Hierbei sind freilich die physicalischen Wirknogen des 
Ijaabes oder der Nadeln gänzlich ausser Acht gelassen." 

,»Wir schlagen üie aber noch höher an, als 
die ckemiselieiii da wir die leUteren dareh die 
Verwitterung des Bodens ftlr sehr nntersttttzt 
halten.'' 

„Immerhin bleibt snm Schltisse noch zu bedenken, ob 
durch die Holzentnahme aus den Waldungen ohne Ersatz, 
den die Blätter (Streu) weitaus nicht geben kön- 
nen — nicht eine allmählige Verschlechterung des Wald- 
bodens eintreten ninss, ja nicht sehen eingetreten ist» seihst 
da» wo keine Waldstren genommen wnide.** 
Folgerangen shid: 
,1) dass das im Herbst abgefallene Laub oder Nadeln für 
den Landwirth von geringerem Nutzen als Streu ist, 
denn die grünen Blatttbeile and Aeste von im Sali 
gefilltoi Bünmen; 

2) dass viel weniger Waldstrenenhrag im Herhste^ lüs die 
Ahholsnng selbst den Boden erschöpft; 

3) dass endlich der jährliche Zuwachsentgang durch Wald- 
streunutzung — abgesehen von der physicalischen 
Wirkung auf 1 Tagwerk mit 30 kr. — 1 fl. fymi über- 
all annähernd richtig geschätzt ist and 

4) der Ersals der «dem Wald entiogenen Pflansennähr- 
stolfe »mächst nnr anf dem der Fdrdemng der 
Verwittenmg und der Mineraldttngnng ttberfaaupt sa 
suchen ist. 

Die Ansicht des Hrn. Prof. Fr aas geht also dahin, 
dass man dem Walde das abgefallene Laub and die 
niederge&llenen Nadehn nehmen könne , ohne den Wald 
wesentlieh sa sehädigen, neben den swei schttchtemen An- 
dentnngen, es komme auch eine physicalisohe Eigenthttm- 
licbkeit der Waldstren in Betracht, sind es die chemischen 
Zahlen, welche als allein entscheidend hingestellt werden. 

Es liegt darin ein so offenes Verkennen der Bedeutung 
der Strea ftUr ^ea Wald, und eine so grosse Ge&hr in 
Folge davon, dass diese Betraehtongen im Allgemeinen nnd 
als massg^nd ttoe den StreaiaabmHmg angenommen werden 
könnteni dass eine eingehende Belrachtang gewiss am Orte ist 
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Wir mOssea um «Ugaaieiiier versliMNilieb.ai sm^ «twat 
weiter MMbolen** 

Uirter Boden vmtebtii wir bier, in engertni -SiDnai 

da« verwitterte oder nrnprünglich in zertheiltem Zastapda 
abgelagerte Gesteine , in weiterem ist es das Medium , in 
welches die Pflanzen ihre Wurzeln senden, bei den Wasser* 
Ihwen; welche auf dem Wasser schwimmea, das Wasser. 

Die Boden aind mm sehr verschiedoB nach den (jrrade 
der ZerttDmng des teten Gesteins ^ der grOberep wie der 
ftineren BesehaifeBheit seiner Gemengtheilc und nach der 
Art und BesehafTenheit diet^er selbst, sowohl in phybicalischer 
als chemischer Beziehung. 

Die Verwittening der Gesteiusarten geht in sehr nn- 
gleiehen ^trlUmieB vor sioby der Granit aeriällt langsam 
m Kiesi der lao|ee den weiteren Binflllssen widersteH 
während bei manchen Diorilen noch die Form der Slefne 
sich erhalten bat, wenn sie beim leichten Anstoss zu Eide 
verfallen. 

Grobmassige Bodenarten Geröll, Trümmer sind dem 
Wachsthnme der Pflansen wenig günstig. Mengen sich ihnen 
feinerdige Bodentheile ein, so werden sie xn Wakl und 
Wiesenanlago geeignet 

Aehnlich ist es mit dem Riesboden, dernm so werth- 
voller wird, je mehr feine Erde ihm zugemengt ist. Nehmen 
wir eine Probe von einer Ackerkrume und schlltteln die- 
selbe in einem Glase mit Wasser um^ so erhalten, wir bei 
Steb^lassen drei Sebichten. 

%^ nnteist lagert sioh .der Kies, dann folgt eine Sohiebt 
gleidimässiger fdnkOmiger Theile, des Sandes nnd allmKb- 
Hg lagern sich auf diesen, welcher rasch nieder sinkt, die 
feinerdigen Theile. Dieselbe Scheidung vollzogen die Ge- 
wässer der Vorzeit^ opd im kleineren Maas^tabe unsere Flüsse 
nnd Bäohe. 

P* wo dieselben bewegt fliessM, lagern sieb 8and, 
wo sie imbewegt sind,: feinerdige Tbeile ab. 

So finden wir wette Strocken-sandigen nnd ftdnerdigen 

Bodens. 

Für sich ist der Sandboden gleich dem Kies und Ge- 
ll öUboden. sehi* ttnfrocbtbar. £r bietet dei^ i^flanifien , einen ^ 
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wenig zusagenden Standort, nnd ernährt dieselben, nur in- 
soweit er aufgeschlossen wird, d. h. in dem Maase, als er 
der Verwitternng und dadurch der Abgabe von NUhrstoffen 
Ittbig ist. 

Aber i^ch die fehienligaii Bodenarten giad dem WadiB^ 
iMnn nfiebt gttMtig, wenn eine beetlaiMte AH -den Boden 
ausscbliesslieh bildet. 

Der feinerdigste, der Thon ist in reinem Zustande un- 
fruchtbar, wie das gleiche bei der Kreide statt hat. 

Eine gewisse Mengung, ein passendes VerbMltnise der 
Bodenarten onler »ieb^ erscbeint als meentlkdie Bedingung. 

Die dadurch hervorgerufenen Eigentbttmlichkeilen kOnnra 
durch die reiehKehste Pflameniiabrong nieht eraetet werden. 

Diese sogenannten physicalischen P^igenscbaften dienen 
dazu, den PHan/en ihren Wohnort zu begründen, und dienen 
mittelbar zur UeberlUhrung der Ptianzennahrung in den 
PÄanaenkörper. 

Die Pflanzen bedttffen m ihrer Ernährung, Bestandtkieiie 
der Luft nnd des Bodens, erstere sind KohknBtfire iStick- 
stoftVerbindungen und Wasser; letztere, die nach dem Ver- 
brennen zurltckbleibenden: die Asche. 

Wenn wir Holz verbrennen, so geben wir der Lutt 
ihren Antheil ziirttck/ die hinterhleibende Asche gehörte dem 
Boden an. 

Man nahm frtther diese Aeehen als etwas imweeentlicbes', 

gleichsam als tnfHllig mit eingeschleppt - an. - 'Die nenm 

Zeit hat gelehrt, dass dieselben von j^rösster . Bedentiing tttr 
das Wachsthum sind, weichet» ohne ihre Anwesenheit unmög- 
lich ist. 

De ist eine kleine Anaahl von Stoffen, wetehe in 4^ 
' verschiedenen Pflansen aulj^iunden werden » und es bedarf' 
eine Pilannenart mehr des einen, die cwette mehr des an- 

dern Stoffes. • 

Die Bestaadtheile, welche in allgemeiner Verbreitung 
in den Aschen gefunden werden, sind : Kali, Kalk, Talkerde, 
fiisenoxyd, Kieselsäure, äcbwetelsäure, Phosphorsäure, Koch- 
salz. 

Diese Verbindungen finden sieh in Allgemeinen im 
Boden Torhreftet, jedoch in sehr weehselnden Verh^lnlsseu 
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iwi die PliiiBf»hoiiKnro B. in so ireringeii Menp:en , dass 
ihre Anwesenheit im Boden lange Zeit übersehen wunlc. 

Die Rrfahimng hat gelehrt , und die cheiniaobe AnalyM 
bat es bestätigt, dass diese Stoffe in den PfianMn nicht ge* 
erntet nnd dem Boden Ibitdanernd enttogen werden krm* 
nen, dass sich Tielniebr an ihren- KSrsatK das weltm Gc* 

deilMn der Pflanzen knüpft. 

Die Wirkung der AschedUngung auf Aeker- und Wiesen- 
land gibt den in die Angen springenden Beweis: dass diesit 
Asebenbestandtbeile dein PUanzenwacbsthnme dienlkb sindj 
nnd die Wissenschaft weist nach, dass sie hn Boden seihst, 

anf die Daner nicht ersetzt werden können , dass auch ein 
reicherer Hoden, bei fortvvahiendem Entzüge, allmählich 
verarmen mllsse. 

Zugleich bat man die Erl'ahruug gemacht, dass die An- 
wesenheit von Snbstanzen im Boden, welche eine Vermeh- 
rung der Stoffe, welche der Lnft entnommen werden kön- 
nen bilden , wie die Anwesenheit einer verweslichen Sub- 
stanz , eines Ptianzen- oder Tbierstoit'es, das Wacbstham be^ 
gflnstigen.' 

Verwesende PflaiizenstofTe, Stroh; Lanh n. s. w. geben 

in Folge ihrer Verwesung hauptsRchlich : Kohlensäure, tWe- 
rifecbe Stoffe: StickstottVerbindungen zugleich mit den un- 
verbrennlicheo Bestandtheilen. 

In , dem Stallmiste vereinigen sieh die Wirknngeti ver- 
brennlicher ^bierabgKnge und PflaUKebtheile mit dem be- 
halte an Asche: der Stallmist ist der geeigentste Dünger, 
dessen Verwendung das g:ering8te Nachdenken erfordert. 

Der Stallmist ist in nicht zureichenden Mengen zu er- 
zeugen , und hat zur Anwetidnng von theite ausschliesslich 
AecbMibeetandtbeile enthaltenden Dungmtttehi: Asobe^ Asobe- 
rig) (^yp^7 Kalk, theils mehr oder weniger aneh stidcetoff^ 
liefernder, Knochenmehl, Guano Animoniaksalze geführt. ' 

V. Liebifr hat den Hegriff „Mist" gleichsam wie ein 
Wort mit vielen Buchstaben in diese einzelnen Buchstaben 
Boriegty nnd dadurch den Grundstein eines jeden möglichen 
f^rtsehfiMB gelegt. 
• Es Ist Mer nicht der Ort, dies welter W^Verfblgen 
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Es ist: die Bedeutung des Bodens als Wohnstätte der 
Gewächse, und die Bedeutung der Mineralstoffe gegenüber 
gehalten, der »Scblns» berechtigt > d«9S beide in ihrer 
Bedeatnng gleichwe rth ig eeien, dass die £r» 
ftllnng der einen Bedingung allein, fflr das 
Gedeihen der Pflanien nntsloe sei. 

Ftlr den Wald ist die Frage, ob und wieviel Minei'al- 
Stoffe dem Boden entzogen werden , von grosser Bedeu- 
tongf und es ist ganz richtig, dass yiele Bodenarten aueh 
einen geringen fiintsog anf die Dauer nieht ertragen kftmeai 
ohne dass Ersati gegeben wird. Es ist diese Frage auch 
bei der Waldstreu von Bedeutung, aber nicht allein maas- 
gebend. Der Humus, welcher der Waldstreu seinen Ur- 
sprung verdankt, ist eine Bodenart und zwar eine Bodenart 
mit ganz eigenthflmlichen £igensehalten! 

In Folge des Wachstfaums unserer Bäume fallen Laub 

und Nadeln periodneh sn Boden , und erleiden dort dureh 

Zutritt von Feuchtigkeit eine alimählige Zersetzung: sie 
verwesen. 

Der Process der Verwesung unterscheidet sich von dem 
der Fäolniss, dass keine ttbelrieehenden Producte auftreten, 
wie bei thierischen Körpern, wo Ammoniak, SchWefelwasser. 
stoflT, Phosphorwasserstoff sieh erzeugen ; Ihre nfichsten Pro- 
ducte sind Kohlensäure und Wasser. 

Der in Verwesung begriffene Stoff ist Humus, ein 
kohlenstoffreicher, vielfach zusammengesetzter Körper, wel; 
eher selbst stetig der Verwesmig weiter unterliegt 

Humus ist demnach das Erzeugniss der Waldstreu, und 
kann aus 3 Gesichtspuncten, als Boden, als Quelle von Mi- 
neraistoffen, von Kohlensäure und Wasser betrachtet werden« 

Um jeden ZweüDl, ttber das was Humus ist, sa he- 
saitigen, wird auf die hrmne pulverige^ lookere Erde hinge* 

wiesen, welche sich in hohlen Bäumen findet, hervorge. 
gangen aus der Zersetzung des Holzes und hinzugefallenei 
Reiser und Blätter. Eine eigene Modification desselben ist 
der Torf (saurer liumns). Der Humnsgehalt bedingt die 
dunkle Farbe der £rdarten, und wird bestimmt, indem man 
eine gewogene Probe, naeh seharftm Austroekeneu , glüht ; 
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d«r GewkMrarM gibt die Itege der werkm^ieheii TheUe, 
d. h. des Hmne >aii. 

Man hat früher, gestutzt aul die Wahrnehmimg. daps 
die Gewächse in humusreichem Boden besser gediehen, den 
Hnmu8 geradesa als Pfianzenspeise angesehen. Dieser An- 
sicht wurden schon Ende des vorigen und Anzings dieses 
Jahrhunderts Bedenken entgegen gehalten, so von Davy, 
IngenhoQss n. A.; allein dieselben wurden so schflditaii 
ausgesprochen und waren so sehr der herrschenden Meinung 
entgegen, dass sie ganz unbeachtet blieben. 

V. L i e b i g gebührt das Verdienst, klar und unwiderleg- 
lich dargethan zu haben, dass der Humus als Pfianzennahrnng 
sieht angesehen werden könne. Er bewies, dass die Pflanze 
im Laufe Qires Wachslhunies Humus bildet, dass sie den 
Gehalt des Bodens an diesem Stoffe bei Wald und Wiese 
vermehrt, dass die Quelle der verhrennlichen Theiie der 
Pflanzen in der Atmosphäre zu suchen ist, dass Wasser, 
Kohlensäure und Ammoniak der Luft den Pflanzenkörper 
aufbauen. 

Dem Humus bKeb dadurch ein sehr geringer Anthdl 
an der Rm&hmng der Pflamen; der Humus gab durch 

seine Verwesung eine Vermehrung der Kohlensäure und 
der Stickstoffverbindungen und trug durch seine Aschenbe- 
standtheile im Ernährung bei. 

Mulder versuchte nun den Humus wieder zu Ehren zu 
bringen, indem er (physiologische Chemie) die Behauptung 
auftteUte, die Aufnahme des Ammoniaks sm allein in Ver- 
bindung desselben mit den Säuren des Humus, die Quelle 
des Stickstoffs für die Pflanzen, insbesondere für die Col- 
turpflanzen. 

Zur Unterstützung dieser Ansicht stellte Mnlder Ver- 
gleiohe an, swisdien der Vegetation des Mai'schbodens und 
Flugsandes, Vergleiehsobjecte,^ welche nicht unpassender ge- 
wählt sein könnten. 

Ich habe bereits im Jahre 1858 diesen Gegenstand 
einer Betrachtung unterworfen*), und durch die Vegetation 
des LÖSS, wo ein humosleerer Boden, Weinreben, Kirsch- 



*) B^sbuifir betanisohe ZeitBchrift, Flors, 1868 Nr. S. 
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jren Onltiirgewächse eraeu^^t, nachgewiesen, dass der Ver- 
gleich nicht anwendbar^ and Moiders Aoaidit uieht richtig 
sein küune. ^ > . : • i- 

Der Humus in seiner licMlentiing ' als Nähr -Stoffe 
liet'eind hat eine uutergeordnete Bedeutung. Im AUgemei- 
nen kann man sagen , dass er entbehrlich ist / wenn be- 
stimmte Verhältnisse im Hoden sieh finden — ontersttttKen wird 
jedoeh derselbe immer das Pflanzenwachsthnm; dureb Abgabt 
anorganischer npd organischer Nährptoffe, nnd daher anfrer- 
scliiedenen Hodenarten, je nachdem sie reielier oder iirraer 
sind, als PtianzeuüährKtoÖe lielernd, mehr oder weniger 
nützlich sem. ... 

Wenn demnach der Boden eine solche Zusammensetzung 
hat, dass das i^rodnct der lortsehreitenden Verwitterung des- 
selben hinreicht, mu vollständigen fi^'^ate für da^ Kataj^ie 
ZB. geben , oder, wenn.iBr .In seiner . gaozeii Masae 9^ jßit^ 
an Nährstoffen der Pflanzen ist; dass eine Erschöpfjuig. ^Pnvb 
Sftrenwegmhme mdbft mdre^^n kamikf 40 xi^er c^ir $trea- 
nvtznng, wenn nnr -4ie chemischen Beziehungen in) Augg 
behalten werdeu, Nichts eutgegenzustell^n seiu..' . 

Allein ib de^ That stallt i^eb die Ft«ge ganr* akidei*fi^! 
Der Hnmns ist nicht nnr ein Dtln^esi>6{r; sdndi^m Wälih fMt 

Bodenart, und zwar eine solche von ganz besonderen Eigen. 
thUmliehkciten , die ein'/>ii;o , welche wir ohne grosse Kostet) 
dem Boden, welchen wir besitzen, einverleiben können. ' 

Der Hnmus verbessert die Besebaflfenheit des Bödens In 
physicaliscber Hinsicht / allein er ist' dnrcbans Stiebt das 

einzige Mittel eine solche Besserung herbeizulüluen. 

Von Mebig sagt: ^die Beobachtung 4^s merkwUrdi|g;fa 
Wechsels^ web^b^n der Thon durch JBrennen erleideti .ist noe( 
nicht alt, man bat sie zuerst in Mineralanalysen an manche^ 
Thonsilikaten gemach^.*' ,. 

n Viele derselben, ' welche im natürlichen* tZuitaiide' voa 
Sttnren niebt' ang^griffsn werdeo, «vlaiigcAi eine viollkuBt* 
mene Löslicbkeit, wenn man sie zum Glttben und Sebmebsen 
tt'bitat«" I 1 . • .1 \ I t.i' i'f. • ••!• -v •" 
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^n'^Zu (Hesen gehört der TlJpferthon. Pfeif'enthoD, tler Lehm 
und verschiedene in der Ackerkrume enthaltene Modifica- 

i \ „1>cr gevi'^biili^e'Tttpfertbon gebOrt m den sterilsten 
Bodenarten^ obwohl er in seiner ZasammenBetzung' atte 
dittgniigeii^^ de« UppigM:en^ Oedeth^ti der >meidten Pflanzen 
enthiilt , aber ihr Vorhandensein reicht nicht hin, nrn einer 
Pflanze zu nützen. Der Boden muss der Luft, dem Saaer- 
•etofl*, der Kohlensänre, er ainss t\ir diese Haaptbedingungen 
der. ^HMidigai fitilwiokelang der Wurzeln dnrohdringlieb^ 
immt Beetftndtheik mtlaBen darin in «einem Zustande ent- 
bähen' sein, der sie f»}i\f^ inaobt in die Manse flbensugehcn. 
Alle diese Ei^enhchaften fehlen dem plastischen Thone, siö 
werden ilini aber ^eiceben durch eine schwaclie Glühhitze." 

von Liehi^ sah einen Garten in England, dessen 
Bswlen avB*steilefa Tbone bestand/ dnreb blosses Brennen 
mtm ider grOssten Sterilität sar bOebsten Prnditbai^eit ttbei^- 
geberf. '„fis iwtBT, da die Operation bis sm einer Tiefb ron 
3 Fuss vor2:enoramen wnrde, ein nicht sehr wohlfeiles Ver- 
fahren, allein der Zweck wurde erreicht." 
'• ' Es knüpft sich daran zum Theil auch das bei Haek- 
"walduiftgcn Ubüehe Brennen der bumusreicberen Bodenscbicfat, 
trtw die Zorsttfrang des UnmiiB an Omvsten einer Umttade- 
rnng der physicaliseben Besekaffenbeit Allein < bei diesem 
Brennen >iit der en^beidenäere Chnünd:' was im Laufe der 
Zeit vom Humus an Aschenbestandth eilen erspart und auf- 
gehäutt wurde; wird durch Brennen %m* nächsten Verwen- 
idiing f ähig. 

Der Krume wird dadureb, aif diesen armto Bodenarten, 
.«M so greme Mengen rom Asofaenbeslaadtbeilen gegeben 
d4s8f CierealiCin gedeiben , und Aneb jüngerer Waldsaat oder 

• Pflanzung reichliche Nahrung geboten wird, weil auch deren 
! Wurzeln sich zimäcbst in dieser nun reichen, zudem jedem Re- 
igen, durch die Lockerung, %ugänglieben Sebicht, entwickeln. 

Der schwere Tbonboden wird wesentlicb dnreb lieber- 
flfeNüiaHife'Saiid- gebeaserty and da wo woefaselnde Lagen 
voiiiPbaQ*'Und( Sand'eiQb'*finden^ ktaieDa a«eb*mi4il grossere 
; Streck en, dterch tiefe Bearbeitung und Mengen der vehiebie- 
.-i^i^^jäf^M» "Liages ohne grosse üo^teu wesentlick verbessert 
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werden. Im AUgemeineD sind die Verhältnisse nicht so 
günstig. 

Humus aher kann dem Waldboden einverleibt werden, 
ohne KostM nsd Arbeiten, dtureh das WaehstliiiBi der Pflan- 
leD sdbst 

Der HuniuB eredieiDt» wie gesagt, als eine eehwanrtnmime, 

leichte und lockere pulverige Substanz, als die leichteste 
der Bodenarten, begabt mit einer ausserordentlich grossen 
wasserhaltenden Kraft. Das Wasser wird kräftig von ihm 
angezogen und die Nährstoffe der Pfianaen ans Atmosphäre 
nnd Boden angenommen nnd festgehalten. Seine wKriMlial- 
tende Kraft ist gering, dodt bildet er selbst efaie Wärme- 
quelle durch die fortschreitende Verwesung. 

Der Thonboden ist bindig ^ undurchlassend für Wasser, 
wenn er einmal damit gesättigt ist, und hält das aufge- 
nommene mit grosser Hartnäckigkeit surttck. Die Pflanzen- 
warselii können sieh niebt verbreiten , mid der Zatrüt der 
Stoffe ans der Luft ist etsdiwert Bei trod^enem Welter 
bildet sieb eine steinharte Ernste, welche erst langsam wie- 
der vom Regen durchdrungen wird. 

Man nennt Thonboden kalten Boden, weil sichtlich das 
Wachsthum der Pflanzen in ihm verlangsamt wird. Das 
Aekeiland des Thonbodens erfordert bekanntlich dne gm 
besonders sorgsame Bearbeitnag. 

Der Sand ist der Gegensata des Thones^ locker, dnreh- 
lassend, leicht vom Wasser durchdringlich, und das aufge- 
nommene leicht wieder abgebend , und wird dabei wegen 
seines geringen Zusammenhanges leicht von Kegengttssen 
seiner feinerdigen Bestandtheile beraubt. 

Wird dem Thone Hnmns einrerleibti so wkd der Boden 
loekerer, er nimmt leiehter Wasser anf, nnd gibt es in Folge 
seiner Porosität auch leichter wieder ab, er gestattet den 
Pflanzenwurzeln sich zu verbreiten, vermittelt den Zutritt 
der Luft und verhindert die Bildung der festen Krusten auf 
der Oberfläche. 

Dem Sande gibt der Hnmns dagegen dnndi seine feiner* 
dige SnbirtanE eine grossere Gelbnndenlieit, veriiindeitdas Ans- 
wasehen feinerdiger Theile und seine Amiehnngskraft ftir das 
Wasser und seine wasserhaitende Kraft wirken sehr günstig. 
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Dtm gMeh« YariiitailM bat statt bei dam Kk», Geröll 
and Kalkboden , bei alka ward dareb Hmnaa emt gritaaere 

BiDdung; bei ersteren ein Schutz gegen das Abaebwemmen 
der werthvollgteD Theile^ nnd bei allen ein günstigeres Ver- 
bältniss dem Wasser gegenüber hergestellt 

Nur naaabe . Mergel- nnd ScbwemnbOden erscheinen in 
ibrer Masse voa sp günstig ZasasiaenaetBaiig , dass die- 
selbe dnseb Hamas alefat verbessert wird. 

Die Bodenarten ; welebe dem Walde zngewieseu sind; 
gehören in der Regel solchen Bodenarten wicht an. 

Wenn auf ärmerem Boden Wald erwachst, so häufen 
die Bäume allmählich Humus auf, welcher eine Decke Uber 
dea Boden bildet Mit grösster Sorgsamkeit erbiilt diese 
aUe Stoib, welcba dem Pflaaaenwaebstimme dienen kiönnmi. 
Regenwasser über armes Feld binstrttmead , maebt es noeb 
ärmer, es fuhrt immer Schwemmerde mit und ist zur Wüs- 
serung geeignet; das dem Walde entfliessende bringt deren 
keine, in dem HnmuB verschwindet das Wasser zum grossen 
Theile , und die eigenthümliehe Porosität des Hamas gestat- 
tet nicbti daas Erdtheikben weggesebwemmt werden. 

Maa sagt, der Wald bereiebert den Boden. Diese Be- 
reicherung wird bedingt, einmal dnrcb die geringe reu Men- 
gen an mineralischen Nährstoffen, welche im Vergleiclie mit 
dem Ackerlande von den PUauzeu beansprucht werden und 
dadurch, dass der Humus den Enizug der PflauzennHhrstoife 
dnrcb Wasser verbindert «Der abgebeizte Wald btnterlässt 
einen Boden , in welcbem alle Onltnrgewächse gedeiben, 
selbst da, wo vordem eine Einlade gewesen ist^ 
Es geht daraus hervor: 

Die Frage der Laubstreuntitzuug ist kein Kapitel 
der modernen Lehre von Erschöpiung und Ersatz. 

Die Lehren von Erscbl^ibng nnd Ersatz, mit Rück- 
sicht anf die Waldstren angewendet, sind keine; Leuebte, 
' wie sie die Tbeorie ja sein soll. 

Die Frage, ob bei Waldstreuntttzung Ersatz der mi- 
neralischen Nährstoffe gegeben werden mUsse, ist als 
• eine Frage für sich zu betrachten , aber nicht als eine, y 
die Bedeutnng des Strenlanbes ittr dea Wald selbst ein- 
sebliesseode, nnd es folgt darans, dass man die Erseblteg,.«^ 
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fang des^Bodlmi» dttfoh WAl tktn Iim uU qny mM mme\i\g 

nach den Menge n der in der Wald streu entbaUencn Mi- 
neralstoffe Blichen dürfe ^ daf?s man bei der Beraehanng 
des Zowachsentgangeg des Waldes durch die Waldstreii- 
nntSBnng sich in ketnem Falle sttf die in Folge der Ami- 
lysen xaSs&tmAmm ZäMen IHr die Grtae des Entasiigs 
der MineralstoffSe nMaam dttufe, und da» an dk Stelle 
der dem Wahl an Laub genommenen Bestandtheile , ein 
Ersatz dnrch MiueraldUngnng nicht gegeben werden kann. 
Wir können dagegen sagen: 

1) Der Hniuus int nicht absoiat &u .dem Ge- 
deihen des Waldes nothwendig. 

Da wo ein rsieherer Boden und grossere Fenditi{[^t 
kl ibren Bedingungen fMr das Waehstfanm sieh Ter^igen, 

hängt dasselbe nicht mehr vom Humusgehalt ab. 

• Wir sehen z. B. in dem Thälchen des Löss an der Berg- 
fitrasse ^ aber nar aut dei* NordHeite^ wo die Verdunstung 
des Wassers langsamer geschieht, so vollkommene Bashea, 
so schOo nnd mftehtig sich eiiteben, als auf der begünstig- 
sten IMenart, dem bnmosen Ailnv der Rhenebene; wenn 
die Schiebt des Hnmus , entstanden ans dem verwesenden 
Moos und Gras , nur einige Linien beträgt and auf diese 
der weisse, kreidige, bumusleere Löss folgt. 

2) die Miner al Stoffe des Bodens, . ohne grös- 
seren Fenehtigkoits^ebal t desselben/ habe» ein 
▼ollkommetfes Gedeihen der Bänme niebt aar 
Folge. 

Wenn wir in der Lössregion der Bergstrassc in unge- 
schlossenen , gegen Süden oder Westen exponirten Wald 
kommen, wenn wii: die Hügel, welche von östlicher nach 
westlicher Richtung aoslanien , ttbersebreifcen , so finden wir 
anf der mittigliefaen Seite eine siofatibare Besebrädcnng des 
Waebsthnmes der Bäume, in Folge der grösseren Troekene, 
und der mangelnden Blattdecke, welche an diesen steilen 
Hängen von den Winden verweht wird, und ebenso sind 
anf dorn Diluvialsande (Fingsaude der Eheinebene) die 
Filichen am wenigsten der Emporbringnng des Waldes 
gllnst^> welebe leisher an Kalk sind, und wo in der Masse 
sieh eigenllittmlidie, wuraeläbnlidK KalkooncretiQnra (weldie 
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sicher auch nicht phosphoraanrearm sind), sogenannte „Knie- 
brecb'' finden, denn der Kalk vermehrt die Dllrre des Bodens. 

3) Der Humus trägt zur Ernährung derWald- 
bävme aU Nabrnngsstoffe liefernd selbst we- 
nig bei. 

Anf dem Lössboden^ dem Urgebirgs-Sand nnd Sand- 
steinboden kann man sich leicht bei Aufgrabungen über- 
zeugen, dass die Wurzeln der l*);inme in der Kegel kaum in 
der Scbicbte entwickelt sind, in welcher Humus sich findet. 
Der Humus bildet meist nnr eine dttnne Decke von ebigen 
Zollen, wenn er ftisstief der Emme eingemengt, so ist dies 
anf diesen Bodenarten scbon eine besonders reiche Anf- 
speicherung; und daraus folgt: 

4) die Wirksamkeit des Humus zur Unter- 
Bttttzang des Wachstbumes der Bäume liegt da- 
rin, dass er eine Decke über den Boden bildet, 
welche hauptsächlich die Fenehtigkeit des Bo^ 
dens erhält nnd die Znfnhr des Wassers be- 
günstigt. 

Wenn wir bei Regengüssen den geschlossenen, mit Hu- 
musdecke versehenen Wald betreten , so können wir leicht 
wahrnehmen, wie das Wasser des Eegens im Boden ver- 
schwindet, aufgesaugt vom Humus, im AbfliesBen gehindert, 
durch die Millionen kleiner Widerstände, welche das ver- 
wesende Xaub, durch Theilung und Ansiehung der getheil- 
ten Masse an seiner Oberfläche ausübt. Daher kommt es, 
dass dem Walde kein Wasser, selbst bei abschüssiger Lage 
entfliesßt, kommen wir dagegen auf eine gleiche Fläche ohne 
Humusdecke, so sehen wir die fallenden Regentropfen zu 
StrOmchen veremigt abfliessen und wir wissen, dass in 
manchen Gegenden dieselben von grösseren Gebirgsfläehen 
vereinigt, Zerstörung weithin durch die Thäler tragen, w äh- 
rend das im humusreichen Grunde versinkende Begeuwasser 
als Quelle zu Tag tretend zum Segen wird. 

Der Homus gleicht auf dürrem Boden dem Gärtner, 
welcher seine Pflanzen sorglich begiesst; und er hat die 
Pflicht der Nährer der Quellen, der Erhalter der Feuehtig. 
keit der Luft zu sein. Nur wohlgepflegte Waldungen ent- 
sprechen diesem Zwecke, der Wald, wo hier and da ein 
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Ifaiti9er Bsseb, dort wieder ein Baum steht , wo ttb^all der 

Boden der Sonne, dem Winde preisgegeben, kann diesen 
Zweck nicht erftilien. 

5) der Humus erhält dem Boden die vorhan- 
denen nnd im Laufe der Zeit durch die Verwit» 
terung frei werdenden Asehenbegtandtheile der 
Pflanzen*). 

Um "dies tu belegen, bedarf es einer Betrachtung tther 
den Werth des zur Wässerung der Wiesen dienenden Wassers. 

Wasser, welches dem Walde bei heftigem Kcgenwetter 
entfliesst, hat einen sehr geringen Werth %ur Wässerung^ 
weil ihm die angeschwemmten Erdtheilch^ von Laub, 
Moos und Gras sogleich wieder entzogen w^den. 

Das Wasser, dem Ackorlande abfliessend, hat nach der 
Beschaffenheit des Feldes einen ungleichen, aber immer weit 
höheren Werth zur Wässerung als das aus dem Walde 
kommende. 

Kommt es von reich gedUngten oder an sieh fruchtba- 
ren Boden besitzenden Aeekem, so ist es höchst werth- 
voll zur Wässerung der Wiesen. 

Es werden dem Ackerlande die werthvollsten feiner- 
digsten Theile genommen, und solche Bodenarten, welche 
leicht auswaschbar sind, wie Sand und Kies, erleiden da- 
durch sehr wesentliche Verluste. 

Wenn alles dies zusammengenommen wird, so erscheint 
es höchst einseitig und unberechtigt; die Bedeutung der 



•) Ich bcdaure , dass mir keine Vorsuclie über die Kraft, mit 
welcher die verschiedenen Bodenarttn das Wasser aus der 
Luft anziehen, bekannt sind. Jedeutails besitzt Humus dieselbe 
in hohem Grade. 

Nach den Versuchen von I^.abo b it;t die Anzieiiung- des 
Wasserdampts durch Ackererde au« der feuchten Luft so mäch- 
tig, als die der Substanz, welche die j^rösste Wasser anziehende 
Kraft besitzt, der concentrirten Schwefelsäure. 

Bei einer Temperatur von 30- 40 C. getrocknete Acker- 
erde, in eine Flasche mit Luft, welche bei 20 "C. vollkommen 
mit Wasserdampf gesättigt ist, gebracht, hat nach Verlauf von 
wenigen Minuten den Wasserdampf so angezogen, dass bei 
einer Abkühlung bis su dnem Kältegrad von 8— 10 "Gel s. die- 
selbe keinen TliMi iSfilir sbaetM» 

0 



Digitized by 



19 



Waldstreu an den Entzug der Asehenhestandtheile zn knüpfen 
und nnr so leiolitliin , nachdem auf diese selbst 
Wertbsberechn ungeu für den Zuwachs voq Gul- 
den und Kreuzers gemacht sind, auch yon emer 
physiealischen Bedentimg sn sprechen. . . , 

Der Werth des Hnmiis fttr den Wald ist ein 
viel höherer, der der Asehenbestandtheile des 
selben ist nur ein Theil des G esa ni nit \v erth es. 

Die Erfahrung lehrt, das» aber auch die Asclieubestand- 
theile alleud in Betracht s:ezos:eu , auf vielen Waldfiächen 
die Strenwegnahme ein Zurückgehen des Waldes ^nr Fol^e 
gehaht*). 

Der Fall der Bodenerschcipfung: dnrch Holzwegnahme, 

soweit, dass das Gedeihen der folgenden Bäume beeinträch- 
tigt wird, ist wohl möglich, scheint aber der Erfalirung nach 
selten vorzukommen. Die weite Verbreitung der Wurzeln 
im Boden und die im Vergleiche mit dem Ackeriande im- 
. merhm geringen Mengen von Aschenbestandtheilen, sprechen 
ebenfalls dafllr. 

Mit Zugrundlegung der Zahlen; welche Stöckhardt ftlr 
1000 Theile Holz, Stammholz, Astholz. Keisig in dem Ver- 
hältnisse, wie es dem Walde eiitnoniiueii und den Angaben 
von Jäger über den Holzertrag vom Morgen berechnet er- 
gehen sich folgende Mengen: 

Kiefernwald, Eibacher Stadtwald, 10,187 Cbkf. hess. . 
86jSbrig. Alter» Darchforst 1,101 » n 

Bnehenwald, Forst Reieheuheig , 6,&88 » » ' 
lOOJShrig. Alter, DurehfDlB t ftOO , » 

7,082 Cbkt he»8. 



) Es ist keineswegs beabsichtigt, die StreunutKJinor als nnbc- 
diiig"t unzulässig zn bezeichnen, die VerhältniBse da^ Bodens 
u. s. w. sind hier cutsclii-idend , nur miiSBeo bei der 4bg&be 
dieselben ^^riiiidlich gepiütt werden. 

Von einem Forstmann jrinu mir nachstehender Satz /u, 
mit welchem ich vollkcjinnuii einverstanden mich erkläre: 

„Wenn die Streuernte periodisch iiothwendig ist, so muss 
sie im Herbste vor dem Schneefall stattfinden , und sich auf 
die Wef?nahnie des jüngsten, losen, noch niebt verwesten Lau- 
bes beschrHaken.*^ . ... 
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Es werden entBogeo: 

Kiefernwald: Bnebenwald. Weisen. Klee. Wiese. 

1000Pfd.K9nier 



Jlbrl. m Cbkf. 


79 Cbkf. 


a. 2600 


4000 Pfd. 8000 
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Die erste Bedingung des Gedeihens des Waldes ist 
immer die Anwesenheit der Ascbenbestaiuit heile im Boden, 
aber gleich danach kömmt die physicalische Begchafi'enheit 
des Bodens, ohne welche jene nicht zur Wirksamkeit ge- 
langen. Bei der Bedeatang der Frage, wird es wohl am 
Orte sein , noch einen kurzen Ueberblick auf ein bestimm- 
tes Gebiet zu geben , am noch einige Waldbilder, wie sie 
Fraas genannt hat, zu entrollen. Zwischen Ivhein, Main und 
Neckar ist Gelegenheit gegeben, in grösserer Ausdehnung 
Waldungen zu beobachten; bei welchen die Bodenart ver- 
schieden ist*). 

Vom Rheine ostwärts wechselt fünfmal die Bodenart, 
vom aufgeschwenmiten thonigen Boden zum Sande der Dtl- 
aen, zum Löss, Urgebirg und bunten Sandstein. 

Die Wälder des aufgeschwemmten thonigeu Bodens der 
Rheinfläche sind besonders schön. Der reiche Boden bringt 
die Bäume, vereinigt mit der günstigen physicalischen Be- 
schaffenheit, zur reichsten Entwicklang and in Folge dessen 
anch za grosser Hnmnsanhänfaog, and wenn wir diesen Hn- 
mosreichtham allein beachteten, so wäre leichthin za folgern, 
derselbe sei die Ursache der kräftigen Entwicklung, wah- 
rend er nur Folge ist, und grade hier entbehrlicher erscheint 
wenn der Boden nicht zu thonreich ist, und daher keiner 
Lockerung durch den Humus bedarf. 

Die Wälder des Sandbodens zeigen sieb ganz wesentlich 
versdiieden, verschieden bedingt durch den grossen Unter- 
schied der beiden Bodenaiien in physicalischer und chemi- 
scher Beziehung. 

*) Außführliches iü meiner Schrift: Verbreitung und Wachsthuna 
der l'üanzeu in ihrem Verhältnisse zum Boden, Daimstaut 1659. 



Digitized by 



21 



Der bemofaende Baum ist die Klefer. Auf dem armeo 
Boden emiüeliat allmShlifr der Wald und ensengt im ge- 
schlossenen Stande eine Decke von Hnmiis. Wenn eiirzelne 
Bäume und Büsche umher stehen, zeigen sie schlechtes Wachs- 
thura. Der Boden bleiit arm wie vorher, dem Lichte und 
dem Winde anflgesetoty erhält er keine Deeke und jeder Regen 
wäscht den armen Sand ärmer. Wo aber der Hnrnns 
.den Boden deekt, da erwachsen die Kiefern kräftig , mid 
wenn der Wald schliesslich abgeholzt wird, bleibt ein Boden, 
welcher leicht wieder Wald eniporbringt und auf welchem 
alle Cultui'gewäebse iür einige Zeit günstiges Gedeihen- 
finden. 

Neben der Überwiegend physikalischen Bedeutong des 
Hnmns ffßn den Sandboden , sind aneh die ehemischen Wir- 
kungen wohl ansuschlagen und das Wegnehmen der Wald- 
streu wird dem armen Boden auch Aschenbestaudthcile ent- 
neben, welche nicht ersetzt werden. 

Auf dem Gebiete des LOss ist es wesentlich die physi- 
calische Bedeotnng; anf dieser, an Mineralstoffen so reichen 
Bodenart, kümmein die Bänme, wenn ohne Hnmnsdecke 
in nngeschloesenem Stande, den Sonnenstrahlen nnd den 
Winden der Boden preisgegeben ist. In den letzten trockenen 
Sommern sind viele Buchen abständig geworden, weil die 
Feuchtigkeit nicht genügte das Leben zu fristen und keine 
Laabdeeke das fallende Wasser sammeln konnte. Aus gleicher 
Ursache sind anf dem Ackerlande viele Kirschbäume im besten 
Alter SD Gmnd gegangen , wie dies leidit an allen Orten, 
längs der Bergstrasse, beobachtet werden kann. 

Bei dem Urgebirge und bunten Sandsteine erscheinen 
beide: chemische und physicalische Bedeutung wichtig, bei 
dem Sandsteine selbst die chemischen vorwiegend. Die 
physikalische Beschaffenheit vieler Bodenarten des Urgebirges 
und bunten Sandsteins sind ähnlich nnd stehen selbst denen 
der thonigen Bodenarten der Rfaeinebene nahe; allein sie 
nnterscheiden sich wesentlich duich ihre Fruchtbarkeit, wel- 
che durch den grösseren oder geringeren Gebalt an mine- 
ralischen Nährstoffen bedingt wird. 

Im Urgebirge geborte längere, im Sandsteingebiete 
kürzere Zeit dasn, durch fortgesetzte Streunutsung die Buchen 
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gipfeldtlrr zu maclieii. Die frtlher dort in ansgedehntem 
Maasse stattgehabte Streunutzung hat die Wnlder zerstört 
und Tausende von Morgen Buehen>vald mnssten in Kiefern- 
wald umgewandelt werden*). Aber im Gebiete des bonteB 
Sandfiiteing Tersagt aneh die Kiefer. 

Es gibt dort genug Beettinde Tom 15^ 18 jährigem 
Alter, welche noch nicht Manneshöhe erreicht haben. Die 
Kiefern nämlich , welche an die Stelle der Buchen getreten 
sind, fangen bei fortdanerndem Streuentzuge zu kränkeln 
an. Der Kiefernwald wird abgetrieben, neu eingesäet, nach 
3 Jahren eme Gras-, Moos- nnd Heidenntenng asnr Stren vor- 
genommen and dann werden die kränkelnden Kiefern ihrem 
Geschi<^e tlborlasBen. 

Hier haben wir offenbar vorwiegend die Mincralstoffe, 
was dem Boden an diesen seit Jahrzehnten entzo^^en ward, 
das ist nicht ersetzbar (dnreh Verwitterung) m der Zeit und 
das ist ein wahrer Banb am Gunsten des Ackerlandes. Mass 
man doch Tor nicht langer Zeit — als die Zeichen der 
Verwttstnng noch nicht dem blinden Ange geschrieben stan* 
den — den Wohlstand dort — nicht nach dem Besitz der 
Aecker — sondern naeh dem des zur Plünderung, zu Gunsten 
der Aecker noch geeigneten Waldlandes. Das ist freilich jetzt 
anders geworden, nachdem die Möglichkeit der Pltlndemng 
ein Ende fand. Wir könnt«! noch viele Bdspieie anföhren, 
aber wir glauben anf weitere Einzelheiten yersiehten sn 
mOssen. 

Die Ansieht des Herrn Professor Fraas, dass die Frage 
der Waldstreumitzung ein Capitel der modernen Lehre von 
Erschöpfung und Ersatz sei, und die Folgerungen, welche 
eine solche einseitige Anffassnng in ihrem Gefolge haben, 
werden dnreh das Gesagte als nnberechtigt naefagewiesen sdn. 

Das, was Veranlassung bu dieser Arbdt gegeben hat, 
das ist die grosse volkswirthschattliche Bedeutung der Frage 
lind die Gefahr, welche im Gefolge der Waldstreunutznng, 
die ja schon seit Jahren Gegenstand des Streites awiseben 
den Forstwirthen, welche äre Pflicht vergessen, wenn sie 



*) VerbreituDg und Wachstbum der Pflanzen v. HaoBteio. 8.88» 
ebendMelbst S. 105, 106, 107. 
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dieselbe preisgeBen und der BevOlkenrng; welche sie ihren 
Aeekem zufUhren mochte, besteht 

Wenn wlssensehaftlich nac Ii gewiesen wird j das dürre 

Laub sei von keiner oder nur geringer Bedeutung für den 
Wald, so liegt darin eine grosse Gefahr, weil nur zu gerne 
Gründe angenommen werden, deren Resultate wohlge- 
fällig sind. 

Diese Gefahr zn heben, oder in ihrer Wirknng zn min- 
dern, tu tiberzengen oder wenigstens bedenklieh zn machen, 

dazu sind diese Auseinandersetzungen gcireben , darum ist 
es als Pflicht erkannt worden, den Ansichten, wie solche 
Herr Professor Fraas hegt, entgegenzutreten und deren Un- 
richtigkeit zu beweisen. 

Zwingenberg an der Bergstrasse, Februar 1863. 
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